
insgesamt 3170 Unzen Gold gewonnen. 

Auch wenn sich Millwood nie zu einem 

erfolgreichen und beständigen Bergbaustand­

ort entwickeln konnte, so hatte die Goldge­

winnung durchaus Einfluss auf das nahe gele­

gene Knysna. Im Hafen in der Lagune von 

Knysna legten monatlich mehrere Dutzend 

Schiffe an, die die für den Bergbau notwendi­

ge Ausrüstung lieferten und mit Holz aus den 

Wäldern um Knysna beladen wurden. 

Erst 1987 begann man die Hinterlassen­

schaften des Bergbaus zu bergen und mit 

dem Ziel der Rekonstruktion einer komplet­

ten Anlage mit Originalteilen und -maschi­

nen zu restaurieren . Das Museum an der 

Bendigo Mine wird heute von der Millwood 

Goldfield Society betrieben, wobei zahl­

reiche Stollenmundlöcher die einstigen 

Aktivitäten erahnen lassen . Unter einer 

Dachkonstruktion und hinter Maschendraht­

wänden ist das Herzstück der Ausstellung, 

eine nahezu vollständig erhaltene, 1894 

gelieferte und in England von Ransome, 

Simms & Jefferies gebaute Dampfmaschine 

zu sehen. Daneben sind eine dampfbetrie­

bene Erzpochbatterie mit fünf Pochstem­

peln, eine weitere Dampfmaschine, eine 

dampfbetriebene Mahl- und Amalgama­

tionspfanne sowie weitere Originalteile aus­

gestellt. 

Vom Städtchen Millwood sind dagegen nur 

wenige Zeugnisse in der Landschaft erhal­

ten. Ein ausgeschildertes Straßennetz auf 

den z. T. unbewaldeten Hängen lässt die 

einstigen Dimensionen des Ortes erahnen. 

Als Landmarke existiert heute nur noch der 

Friedhof, der vor einiger Zeit vom Busch­

und Baumbewuchs befreit wurde und 

besichtigt werden kann. Als einziges Gebäu­

de ist am Eingang des ehemaligen Millwood 

der "Mother Holly's Tea Room" verblieben, 

in dem sich eine kleine Ausstellung über das 

Städtchen befindet und in dem sich der 

Besucher bei selbst gebackenem Kuchen in 

das ausgehende 19. Jahrhundert zurückver­

setzt fühlt. Leider stößt wohl nur der auf­

merksame und interessierte Tourist auf das 

versteckte Goldrevier; in den meisten Reise­

führern über Südafrika sucht man Millwood 

vergeblich . An der Garden Route (N 2) zwi­

schen George und Knysna weist ca. 8 km 

vor Knysna ein Hinweisschild in Richtung 

Rheenendal auf das Goldfeld hin, nach ca. 

16 m folgt man dem Hinweis "Millwood 

Goldfield" und erreicht nach weiteren 10 km 

das Bergbaurevier. 

Dr. Michael Ganzelewski, Bochum 
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5. Montanhistorisches Kolloquium 
Hunsrück-Pfalz-Saar 
in Sexau/Südschwarzwald 

Das Montanhistorische Kolloquium Huns­

rück-Pfalz-Saar fand nach Herrstein/Huns­

rück (1998), Wallerfangen/Saar (1999), lms­

bach/Pfalz (2000) und St. Marie aux Mines 

(2001) in diesem Jahr am 14. und 15. Sep­

tember im alten Schwarzwälder Silberrevier 

in Sexau, unweit von Freiburg, statt. Zu den 

Teilnehmern dieses vorzugsweise auf den 

südwestdeutschen Raum ausgerichteten 

und von Landesbergdirektor Volker Dennert 

organisierten Kolloquiums zählten wie in den 

Vorjahren auch eine Reihe von Fachkollegen 

aus Ostfrankreich. Der alte elsässische 

Bergbau, insbesondere um Markirch, weist 

viele gemeinsame Beziehungen mit den 

Schwarzwälder, Pfälzer und Hunsrücker 

Bergrevieren auf. Erfreulich war auch die 

Anwesenheit von Montaninteressierten aus 

der benachbarten Schweiz, während leider 

die Pfälzer Fachkollegen nicht anwesend 

waren, da zur gleichen Zeit in lmsbach das 

neugestaltete Pfälzer Bergbaumuseum 

eröffnet wurde. 

Der Bürgermeister von Sexau, Herr Goly, 

überbrachte die Grüße der Gemeinde und 

wies auf die bis in das 15. Jahrhundert 

zurückreichende Bergbaugeschichte Sex­

aus hin. Ein Besucherbergwerk- die alte Sil­

bergrube Caroline in Sexau-Eberbächle -

hält die Erinnerung an den alten Bergbau 

wach. 

Werner Störk, Schopfheim, berichtete 

zunächst über die neuesten Forschungser­

gebnisse zum "Kreuzfelsen von Todtnau­

berg, ein einmaliges markscheiderisches 

Zeugnis aus dem Mittelalter" . Als Lehrer an 

der Friedrich-Ebert-Hauptschule in Schopf­

heim tätig , leitet Störk seit über 15 Jahren 

eine Schülerarbeitsgemeinschaft narnens 

"Minifossi " (Mineralien und Fossilien) , die 

sich u. a. der Erforschung des Kreuzfelsens 

von Todtnauberg widmet. Der Felsen liegt 

südlich von Todtnauberg und östlich vom 
gleichnamigen Wasserfall am historischen 

Verbindungsweg zwischen Todtnau und 

Todtnauberg, dem Rossweg. Eine Reihe von 

Sagen umgeben den monumentalen und 

etwa 80 t schweren Granitfelsblock mit 

Abmessungen von rd. 2,50 m Breite, rd. 6 m 

Länge und 4,5 m Höhe. Er liegt inmitten des 

alten Silberbergbaureviers (13.-16. Jh.) von 

Todtnauberg und der historischen Gauch­

grube. Weitere und früher beschriebene 

Stollen sollen in der Nähe liegen; sie gelten 

jedoch als nicht auffindbar. An der Stirnseite 

des Felsens sind 15 Zeichen eingemeißelt, 

deren Deutung bisher nicht möglich war und 

zu vielen Spekulationen Anlass gab. Alle Zei­

chen verteilen sich über die linke und rechte 

Hälfte der Stirnseite und sind sorgfältig aus­

geführt. 

Die Forschungsgruppe hatte in langwierigen 

Untersuchungen zunächst ohne Ergebnis 

versucht, die Bedeutung der Zeichen zu 

ergründen. Erst die Hinzuziehung von alten 

Grubenberichten und -rissen ließ vermuten, 

dass es sich dabei um "Schinerzeichen" aus 

dem 16. Jahrhundert handelte - also Mark­

scheidersymbole, die in engem Zusammen­

hang mit dem dortigen Erzbergbau stehen 

mussten. Einschlägige Institute und Fach­

leute wurden daraufhin befragt sowie rd. 

1 000 Abbildungen und über 1000 Zeichen 

zum Vergleich herangezogen. Schließlich 

stellte sich heraus, dass die Zeichen tat­

sächlich markscheiderische Bedeutung 

hatten , indem sie Hinweise auf damals 

bestehende Bergwerke, genauer auf Stol­

lenmundlöcher und Schächte, geben. Durch 

komplizierte geometrische Darstellungen 

und Messungen konnten schließlich die 

Zusammenhänge zwischen den damaligen 

Bergbaubetrieben und den Zeichen des 

Kreuzfelsens in einen logischen Zusammen­

hang gebracht werden. Die Untersuchungen 

förderten sogar ein bisher nicht mehr 

bekanntes und zu Bruch gegangenes Stol­

lenmundloch zu Tage, das durch die geo­

metrischen Messungen vom Kreuzfelsen 

aus aufgefunden werden konnte. 

Der Kreuzfelsen ist mit seinen Zeichen somit 

ein einmaliges markscheiderisches Zeugnis 

aus dem Mittelalter, das das Landesdenk­

malamt Baden-Württemberg inzwischen 

aufgrund der Forschungsergebnisse als im 

gesamten deutschsprachigen Raum einzig­

artiges montanhistorisches Kulturdenkmal 

unter Denkmalschutz gestellt hat. 

Matthias Fröhlich , Freiburg, berichtete dar­

aufhin über "Herrschaft und Silbergewin­

nung im Schwarzwald - die Sirschiburg bei 

St. Ulrich/Bollschweil". ln einem von der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft geför-
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derten Projekt wurden vom Institut für Ur­

und Frühgeschichte und Archäologie des 

Mittelalters der Universität Freiburg Ausgra­

bungen an und in der Birschiburg, Kreis 

Breisgau-Hochschwarzwald, durchgeführt. 

Die Anlage liegt mitten in einem bedeuten­

den Erzrevier des Mittelalters. Es bestand 

die Vermutung , dass die Burg mit dem alten 

Bergbau in Verbindung stand und zum 

Schutz der Gruben diente. Die These eines 

Zusammenhangs zwischen Befestigungen 

und Bergbau ist bereits in den 1 970er Jah­

ren vom damaligen Direktor des Rheini­

schen Landesmuseums Trier, Dr. Reinhard 

Schindler, im Saar-Nahe-Hunsrück-Gebiet 

untersucht worden. Seine mehrfach publi­

zierten Forschungsergebnisse ließen den 

Zusammenhang bereits als sehr wahr­

scheinlich gelten. 

Die Birschiburg, deren Bausubstanz heute 

nicht mehr erhalten ist, wurde in zwei Kam­

pagnen ausgegraben. Im Sommer 2000 galt 

ein Schwerpunkt der Arbeiten den unmittel­

bar an die Burg anschließenden Spuren des 

Bergbaus sowie der Art der Burgbefesti­

gung. Es zeigte sich, dass die Sirschiburg 

eine stark befestigte Anlage mit Mauerstär­

ken von 2 m war, die einen quadratischen 

Innenturm von 2,3 m x 2,3 m Mauerstärke 

besaß. Eine mindestens 7 bis 8 m hohe und 

starke Schildmauer schützte die hinter ihr 

liegenden Gebäude im Falle eines Angriffs 

gegen Geschosse. 

Die Beziehungen zwischen Bergbau und 

Burg konnten nunmehr belegt werden. Im 

Umkreis der Burg wurden Reste von Tage­

bauen und Strecken sowie Untersuchungs­

stollen im Bereich der hangaufwärts gelege­

nen Burggräben nachgewiesen , ferner 

wurde Gezähe - vor allem Bergeisen sowie 

Reste einer Aufbereitungs- und einer 

Schmelzanlage - gefunden. Die Anlage der 

Burg erfolgte im einzigen größeren Flächen­

areal ohne Erzgänge. Durch die Grabungen 

konnte schließlich gezeigt werden, dass sich 

die von einer Adelsfamilie besetzte Burg im 

13. und 14. Jahrhundert in voller Funktion 

befand. Im unmittelbaren Umfeld wurde 

nicht nur Erz gewonnen, sondern die Berg­

leute arbeiteten und wohnten auch dort. 

fläche Brauneisen führen und zur Tiefe hin 

reich an Eisenspat werden. Die Erzführung 

besteht aus Bleiglanz, Fahlerz, etwas Pyrit 

und Kupferkies sowie Spuren von Zinkblen­

de; der durchschnittliche Silbergehalt im 

Mischerz liegt bei 0,1 %. An Gangartminera­

len treten neben dem vorherrschenden Baryt 

noch drei Generationen von Quarz und zwei 

Generationen von Eisenspat auf. Die Hydra­

thermalgänge des in nordnordöstlicher 

Richtung streichenden Carolinen-Gangzu­

ges sind Teil einer Störungszone im Grund­

gebirge, die spitzwinklig von der Schwarz­

waldrandverwerfung abzweigt. Bei den 

Nebengesteinen handelt es sich um Para­

gneise mit einzelnen Granitgängen. Die 

Hydrothermalgänge sind im Zuge der tertiär­

zeitlichen Tektonik am Rand des Oberrhein­

grabens entstanden . Strukturgeologische 

und geochronologische Untersuchungen 

erbrachten den Nachweis, dass die Stö­

rungszone des Carolinen-Gangzuges schon 

im Zeitraum Oberkarbon/Perm (vor ca. 290-

240 Mio. Jahren) angelegt und während der 

Kreidezeit (vor ca. 120-115 Mio. Jahren) tek­

tonisch reaktiviert wurde. ln mehreren Pha­

sen haben sich dann im Jungtertiär die Erz­

und Gangartminerale abgesetzt. 

Bergbau wurde im Gebiet von Bretten-, Elz­

und Glattertal wahrscheinlich schon zu 

römischer und alemannischer Zeit betrieben, 

da das Gebiet vom Rheintal aus leicht 

zugänglich war. Darauf deuten auch Verhüt-

tungsspuren aus diesem Zeitraum, die am 

Schwarzwaldrand bei Denzlingen und Vör­

stetten nachgewiesen wurden. Aus der Zeit 

zwischen 1234 (Streitigkeiten um das Berg­

regal zwischen den Hachbergern und den 

Freiburger Grafen) und dem frühen 14. Jahr­

hundert existieren urkundliche Hinweise auf 

Bergbau im Revier Freiamt/Sexau, jedoch 

sind keine Aussagen über die Lage der Gru­

ben und den Umfang des Bergbaus mög­

lich. Die auf der obersten Sohle der Grube 

Caroline angetroffenen niedrigen Feuersetz­

Stallen stammen nach Größe, Form und 

Lage im Grubengebäude vermutlich aus 

dem 12. bis 13. Jahrhundert; der überwie­

gende Anteil der Grubenbaue wurde im frü­

hen 16. Jahrhundert angelegt. Der erste 

urkundliche Beleg für Bergbau im Eberbach-

tal stammt von 1535. Dendrochronologische 

Dr. Wolfgang Werner, Geologisches Landes- Altersdatierungen an Eichenhölzern lieferten 

amt Freiburg , gab sodann einen Überblick den Nachweis, dass der Holzausbau der 

über die "Geologie und Geschichte der beiden 1 0 m tiefen Gesenke auf der 6. Sohle 

Grube Caroline im Eberbächle, Revier Frei- zwischen 1528 und 1530 eingebracht wor-

amt/Sexau". ln diesem Revier treten zahlrei- den war. Damit ist belegt, dass das ca. 40 m 

ehe erzführende Schwerspatgänge meist tiefe und 500 m lange Grubengebäude 

kurzer Erstreckung auf, die nahe der Ober- bereits im Spätmittelalter in der heute 
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bekannten Dimension vorhanden war. Ver­

suche, die verbrochenen mittelalterlichen 

Grubenbaue erneut aufzuwältigen, wurden 

während des 18. Jahrhunderts verschie­

dentlich unternommen, hatten aber keinen 

durchschlagenden Erfolg . 1793 erfolgte die 

endgültige Einstellung des Bergbaus. 

1 985 stieß man bei Bauarbeiten auf einen 

kleinen Tagesschacht und ab 1987 wurde 

die Grube, die völlig mit Gestein und 

Schlamm verfüllt war, systematisch aufge­

wältigt und instandgesetzt. Zugänglich ist 

heute die rd . 80 m lange Stollensohle, der 

hier angesetzte 25 m tiefe Hauptschacht, 

vier Zwischensohlen und die 6. Sohle, von 

der aus zwei 1 0 m tiefe Gesenke angesetzt 

sind . Das nördliche dieser Gesenke erreicht 

eine noch nicht freigelegte 7. Sohle. Im Süd­

abschnitt der bislang insgesamt freigelegten 

120 m langen Strecken der 6. Sohle befindet 

sich das nördliche Ende des Tiefen Stollens, 

dessen Ausgrabung von hier aus noch nicht 

begonnen wurde. Montanhistorisch beson­

ders bemerkenswert sind der 25 m tiefe und 

vollständig in Schlägel-und-Eisen-Arbeit 

geteufte Förderschacht, der gut erhaltene, 

1528/30 eingebrachte Holzausbau des 1 0 m 

tiefen Haspelschachts der 6. Sohle sowie 

das im Sumpf dieses Schachtes geborgene 

Ensemble bergmännischer Werkzeuge aus 

dem ausgehenden Mittelalter. Hierzu zählen 

Bergeisen, Treibefäustel , Treibkeil , Kratze 

und Eisenbeschläge von Fördergefäßen. Die 

Grube Caroline ist heute als Besucherberg­

werk der Öffentlichkeit zugänglich. 

Prof. Dr. Pierre Fluck, Mulhouse, hielt 

anschließend einen informativen Vortrag 

über "Neue Erkenntnisse über den alten 

Bergbau in den Vogesen". Er berichtete aus­

führlich über die Bemühungen der Univer­

sität Mulhouse, zusammen mit dem "Verein 

der Freunde der ehemaligen Bergwerke" 

den früher bedeutenden und umfangreichen 

Bergbau zu dokumentieren, teilweise zu­

gänglich zu machen und alte Zeugnisse des 

Berg- und Hüttenwesens zu sichern. Mit den 

archäologischen Grabungen geht die Sich­

tung und Auswertung der Archivalien einher, 

die sich größtenteils in lnnsbruck befinden, 

da das Oberelsass in der Blütezeit habsbur­

gisch war. Neuere Untersuchungen ergaben 

eine Ausdehnung der Grubenbaue von 150 

bis 200 km. 

Fluck präsentierte das elsässische Bergbau­

gebiet mit insgesamt 630 Halden in einer 

neuen Karte. Das derzeitige, aus vier 

getrennten Revieren bestehende Untersu-
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chungsgebiet erstreckt sich über eine Länge 

von 15 km und eine Breite von 2 bis 4 km. 

Hierzu zählen die Iothringische Seite zwi­

schen Markirch und Leberau am linken Ufer 

des Leberbaches- seit dem Mittelalter bis in 

das 18. Jahrhundert in Abbau - sowie der 

schon im frühen Mittelalter gebaute und um 

1502 in neuer Blüte stehende Altenberg süd­

östlich von Markirch und um das Dorf Fortel­

bach. Weiter gibt es das erst nach 1549 ent­

deckte Revier um den Neuenberg südlich 

vom Dorfe Echery und schließlich den klei­

nen Sektor von Buttenberg, ganz im Süden, 

der seit dem 16. Jahrhundert im Abbau 

stand. 

Das Gebiet im Lebertal bei Markirch (St. 

Marie aux Mines) ist nach europäischem 

Maßstab von den vier genannten Abbau­

schwerpunkten das bedeutendste Erzrevier 

und zurzeit besonderer Schwerpunkt der 

universitären Forschungen. Die diesbezügli­

che Bergbaugeschichte wurde während der 

letzten zwanzig Jahre einer grundlegenden 

Revision unterzogen. Neben dem klassi­

schen archivalischen Quellenstudium wid­

mete man sich auch bedingt durch die 

rasche Entwicklung der Methodik der Berg­

bauarchäologie zunehmend den Gelände­

befunden. Fluck zeigte anhand zahlreicher 

Dias die neuen Ausgrabungen und stellte sie 

in den Kontext mit früheren Forschungen. 

Im nächsten Vortrag berichtete der Ama­

teurarchäologe Bernhard Bohly, Soultz, über 

"Die ersten Versuche der Nutzung von 

Schießpulver in den Gruben von Stein­

bach/ Elsass - der kleine Lagerstollen ". 

Lange galt der erste Sprengschuss durch 

den Tiroler Kaspar Weindl im Jahre 1627 in 

Banska Stiavnica/Schemnitz (Slowakei) als 

Beginn des Sprengens rnit Schwarzpulver 

irn Bergbau. Französische Forscher wiesen 

in den 1980er Jahren jedoch nach, dass in 

den Vagesen bereits 1617 (Le Thillot) , 1625 

(Chiromagny) und 1626 (Chateau-Lambert) 

Sprengungen mit Schwarzpulver durchge­

führt worden waren. Diese Anwendungen 

hatten seinerzeit über die Vagesen hinaus 

keinerlei Auswirkungen gezeigt, während die 

neue Technologie ab 1627 von Schemnitz 

aus in schneller Folge Eingang in alle euro­

päischen Bergreviere fand. 

Bohly verwies auf Grabungen in den süd­

lichen Vagesen beim Dorf Steinbach unweit 

der Grube Chiromagny, bei der die Verwen­

dung von Schwarzpulver 1625 nachgewie­

sen ist. ln der von ihm befahrenen Grube 

Steinbach fanden sich im "Kleinen Lager-
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stallen " eindeutige Spuren der frühen 

Sprengtechnologie. Schwarzpulver, das bei 

der Detonation nur Gasdruck entwickelt, 

bedarf zu seiner Wirkung eines Laderaums, 

der die Pulverladung vollständig umhüllt und 

abschließt. ln der Anfangsphase der Pulver­

anwendung in den Vagesen war die Herstel­

lung eines gebohrten Laderaums noch nicht 

bekannt und entwickelt. Im "Kleinen Lager­

stollen" der Grube Steinbach gibt es Hin­

weise darauf, dass hier Versuche mit 

Schwarzpulver in natürlichen Spalten vorge­

nommen wurden, wobei das Pulver zur Ver­

dämmung mit Lehm abgedichtet war. Auch 

wurden Stellen gefunden, an denen 

Schwarzpulver in natürlichen Vertiefungen 

rnit Lehm abgedeckt und dann zur Zündung 

gebracht wurde. Über die Art dieser ersten 

Zündung ist bisher nichts bekannt. Die 

Beobachtungen in der Grube Steinbach sind 

besonders interessant, weil sie die innovati­

ven Bemühungen zeigen , die Anwendung 

des Sprengens mit Schwarzpulver praktika­

bel zu machen, was letztlich zur Entwicklung 

der Bohrtechnik führte. 

Prof. Hans-Eugen Bühler, Königstein, und 

Hans-Peter Brandt, ldar-Oberstein, spra­

chen schließlich über "Wanderzüge von 

Berg- und Hüttenleuten über Kulturgrenzen 

- Fischbach/Nahe und Markirch/Eisass als 

Drehscheibe der Migration". Die Wande­

rungsbewegungen der Berg- und Hüttenleu­

te aus und zwischen den deutschen und 

europäischen Bergbauzentren sind ein bis­

her nicht ausreichend gewürdigtes Thema 

der bergbauhistorischen Forschung. Bühler 

und Brandt haben sich seit Jahren mit die­

sem Forschungsgebiet befasst, ihre bis­

herigen Ergebnisse vorwiegend in der "Zeit­

schrift zur Geschichte des Berg- und 

Hüttenwesens" veröffentlicht, und sie stell­

ten nun ihre neuesten Ergebnisse zum 

Thema vor. 

Erstmals verfolgten sie die Wanderung deut­

scher Bergmannsfamilien bis in die franzö­

sischen Bergbaureviere, und zwar in Form 

von Familien oder Familienverbänden. Die 

Pfalz-Hunsrück-Region und die Vagesen 

übten demnach im 18. Jahrhundert eine Art 

"Filterwirkung" aus. Viele Bergmanns- und 

Schmelzerfamilien blieben dort für lange 

Zeit, ehe sie weiterwanderten. Bühler und 

Brandt hatten etwa 20 Familien und Sippen 

ausgewählt , an deren Beispiel sie das 

Migrationsverhalten untersuchten. Als Quel­

lengrundlage dienten vor allem Kirchenbü­

cher aller Konfessionen , die im Untersu­

chungszeitraum sowohl im deutschen als 

auch im französischen Sprachraum ausge­

wertet wurden. Dabei fanden Wanderungen 

über zwei , drei und auch vier Generationen 

Berücksichtigung. 

Die bis vor wenigen Jahren nur recht vage 

überlieferte Tradition, nach der Fachleute 

des Berg- und Hüttenwesens aus den klas­

sischen Bergrevieren Sachsen, Harz, Böh­

men und Tirol in aufstrebende linksrheini­

sche Regionen mit Kupfer-, Blei- bzw. 

Silber-Bergbau zuwanderten, wurde durch 

die Ergebnisse dieser Untersuchung bestä­

tigt und mit Namen, Daten und Fakten unter­

mauert. Die fremden Fachleute blieben 

auffallend oft nicht auf Dauer am ersten Ort 

ihrer Zuwanderung, sondern zogen mitunter 

mehrfach zwischen verschiedenen Arbeits­

plätzen in Hunsrück, Pfalz, Elsass, Loth­

ringen und weiteren innerfranzösischen Re­

vieren hin und her. Dabei wanderten 

verschiedene Bergwerks- und Schmelzerfa­

milien bis in die Bretagne, ins Departement 

Finistere, nach Languedoc und Roussillon 

sowie Lyon. 

Als erste Anlaufstation und weiteres Vertei­

lungsrelais kristallisierten sich die Reviere 

Fischbach/Nahe und Markirch/Eisass her­

aus, was wohl auf die enge genealogische 

Verflechtung beider Regionen auf dynasti­

scher, unternehmerischer und betrieblicher 

Ebene zurückzuführen ist. Die hoch qualifi­

zierten und privilegierten fremden Fachleute 

vermischten sich mit der eingesessenen 

Bevölkerung wenig . Einige zugewanderte 

Familien, wie die aus Saalfeld in Thüringen 

zugewanderte Bergmeister- und Gewerken­

Familie Unger, die spanheimische Verwal­

tungs- und Bergbeamtenfamilie Kroeber 

und die wohlhabenden naheländischen 

Kauf- und Handelsherren Rheinländer, 

errangen großen Einfluss im südwestdeut­

schen und französischen Bergbau . Ihre 

durch Eheschließung gefestigte Verwandt­

schaft führte dazu, dass man in der ersten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts Träger dieser 

Namen im Berg- und Hüttenwesen in Fisch­

bach, Kirn , Herrstein, Rappoltsweiler, Mar­

kirch , lmsbach, Nohfelden, Allenbach , 

Daimberg und anderen Orten findet. 

Das 6. Montanhistorische Kolloquium Huns­

rück-Pfalz-Saar wird im Herbst 2003 im 

alten Bergbaurevier lmsbach/Pfalz stattfin­

den und mit dem in lmsbach eingerichteten 

und gerade eröffneten Pfälzischen Bergbau­

museum in Zusammenhang stehen. 

Prof. Dr.-/ng. Heinz Walter Wild, Dinslaken 
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Wilhelm Lehmbruck (1881 bis 1919): 
"Grabmäler - Entwürfe für Leben und 
Tod" - eine Ausstellung in Duisburg 

Die Grabmalgestaltung galt im 19. Jahrhun­

dert und zu Beginn des 20. Jahrhunderts als 

lohnenswertes Betätigungsfeld für junge 

Bildhauer. Auch an der Düsseldorfer Kunst­

akademie, an der Wilhelm Lehmbruck von 

1901 bis 1906 studierte, wurde diese Auf­

tragsperspektive vertreten und nicht selten 

den Bildhauerstudenten die Aufträge durch 

ihre Lehrer vermittelt. Vor dem Hintergrund 

der Grabmalgestaltung setzte sich der junge 

Lehmbruck bildnerisch mit dem Thema Tod 

auseinander. Die Beschäftigung mit dem 

Tod- mitgenährt durch die eigenen erschüt­

ternden Erlebnisse irn Ersten Weltkrieg -

durchdringt das gesamte künstlerische 

Werk dieses sensiblen und oftmals als 

depressiv charakterisierten Bildhauers bis 

hin zu seinem frühen Freitod irn Jahre 1919. 

"Grabmäler" ist eine überaus sinnstiftende 

thematische Werkschau aus den Lehrn­

bruck-Beständen des Hauses, die sich in 

ihrer Kombination aus gezielter Exponaten­

auswahl und gleichzeitigem Ausblick in die 

Natur des Herbstes mit all seinen Gedenk­

und Trauertagen zu einer besinnlichen 

Atmosphäre verdichtet, in der der (fachun­

kundige) Besucher allerdings mit einem 

dürftigen Informationsblatt allein gelassen 

wird. Zu den gemeinsam mit weiteren Wer­

ken Lehmbrucks präsentierten Grabmals­

entwürfen der "Trauernden", der "Jungen 

Liebe", der "Seele" und einigen Portraitbüs­

ten zählt auch sein bekanntes Grabrelief 

eines "Sitzenden Bergmanns" für die Grab­

anlage eines Bergwerksdirektors. 

Ergänzt werden diese früh gestalteten Grab­

reliefs und -Skulpturen durch die später 

unter erdrückenden Erlebnissen des Ersten 

Weltkriegs entstandenen Plastiken des 

"Gestürzten" und des "Sitzenden Jüng­

lings", die beide für die Ausgestaltung des 

Ehrenfriedhofs in Duisburg-Kaiserberg vor­

gesehen waren. Während der "Gestürzte" 

dort niemals errichtet wurde, fand der "Sit­

zende Jüngling" seine Aufstellung ·auf die­

sem Friedhof. Unterstützt wird die Ausstel­

lung, die bis zum 9. Februar 2003 im 

Wilhelm-Lehmbruck-Museum in Duisburg 

gezeigt wird, durch Zeichnungen und Ent­

wurfsskizzen unterschiedlicher Grabmalge­

staltungen, oft mit Aufschriften versehen, die 

einen Einblick in die gestalterische Gedan­

ken- und persönliche Gefühlsweit des 

Künstlers gewähren. 
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Bergmann beim Entleeren eines hölzernen Förderwagens mit der Kratze. Rechts ein Knappe beim Füllen 
der geflochtenen Satteltaschen. Das Erzhaufwerk wird auf diese Weise zum Pochwerk transportiert. Foto­
grafie von Albert Schotsch 

Eine ausführliche Betrachtung des Grabre­

liefs des "Sitzenden Bergmanns" von Wil­

helm Lehmbruck und seiner bergbauliehen 

Vernetzungen erfolgt in der Ausgabe DER 

ANSCHITT 1, 2003. 

Dr. Eva-M. Pasche, Willich 

Das Gold der Karpaten. 
Bergbau in Roi;'ia Montanä-
Ein Ausstellung im Deutschen Bergbau­
Museum Bochum 

Die größte und eine der ältesten Goldlager­

stätten Europas verbirgt sich hinter dem 

Namen Ro:;;ia Montanä in Rumänien: Seit 

Jahrtausenden wird dort Bergbau betrieben. 

Der römische Kaiser Trajan (98-117) nahm 

das Land Dacien wegen dieser Goldvorkom­

men in Besitz, Kaiserin Maria Theresia (1717 

-1 780) und die Habsburger Monarchie bezo­

gen aus der siebenbürgischen Lagerstätte 

einen Großteil ihres Staatsschatzes, wobei 

sie das "Know-how" deutscher Bergleute 

nutzten. 

Heute drohen die Zeugnisse dieses jahrtau­

sendealten Bergbaus für immer durch einen 

modernen Großtagebau zu verschwinden. 

Die Ausstellung zeichnet die Entwicklung 

des Goldbergbaus in Ro:;;ia Montanä nach. 

Ausgehend von der Lagerstätte mit ihren 

kostbaren Golderzen und -mineralien wer-

den zunächst Zeugnisse des römischen 

Bergbaus vorgestellt, z. B. Wachstäfelchen 

als einzigartige Dokumente des römischen 

Sozialwesens. 

Der Bergbau im frühen 16. Jahrhundert wird 

durch Beschreibungen des Dichters und 

Historikers Martin Opitz (1597- 1639) leben­

dig, schließlich belegen Fotos die Wieder­

aufnahme des Bergbaus durch Maria There­

sia und Ferdinand 1. , die das heut ige Ro:;;ia 

Montanä mit seinen Bergkirchen und Berg­

gebäuden inmitten einer grandiosen Berg­

landschaft im Herzen Siebenbürgens nach­

haltig geprägt haben. 

Einer Fülle einzigartiger historischer Foto­

grafien aus den 1920er und 1930er Jahren 

von den Fotografen Arthur Oskar Bach, 

Albert Schotsch und Bazil Roman dokumen­

tieren den Umfang der bergbauliehen Akti­

vitäten. Besonders beeindrucken die quasi 

mittelalterlichen, bis dahin immer noch 

üblichen Arbeits- und Lebensverhältnisse in 

Ro:;;ia Montanä und im siebenbürgischen 

Goldbergbau. Diese Aufnahmen sind ein 

einzigartiger Schatz an Informat ionen, der in 

Deutschland noch niemals der Öffentlichkeit 

vorgestellt wurde. 

Die Ausstellung steht unter der Schirmherr­

schaft und wurde gefördert von der Beauf­

tragten der Bundesregierung für Kultur und 

Medien. 

Prof. Dr. Rainer Slotta, Bochum 
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